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Feuilleton

Ein Bühnenabend, an
dem man ganz mitgeht

Stadttheater „Die Kinder des Olmyp“
VON BÄRBEL KNILL

Landsberg Eine Filmlegende von
1945 kam in Landsberg in einer Be-
arbeitung von Andreas Kriegenburg
auf die Bühne: „Die Kinder des
Olymp“. Das Metropoltheater
München brachte die Liebes-Tragi-
komödie mit einer Atmosphäre wie
in den Balzac-Romanen auf die
Bühne des Stadttheaters – mit gro-
ßem Erfolg. Das Stück hatte alles,
was das Theater zu bieten hat –
Gaukler und Commedia dell’Arte,
Slapstick-Kapriolen, derbe Komik
und feinsinnige Gefühlswelten.

Gleich zu Beginn wurde der
Landsberger Zuschauer im gut ge-
füllten Theater in die Welt der Pari-
ser Varietés versetzt. Musiker mit
Klarinette und Akkordeon sorgten
für den typischen Musette-Klang,
der immer gleichzeitig sorglos und
schwermütig wirkt. Ein Pierrot auf
Stelzen (Uli Zentner) betritt die
Bühne, dann auch andere Gaukler
und Schausteller, Pantomimen und
lärmende Ausrufer. Und schon star-
tet eine temporeiche, unterhaltsame
und anrührende Geschichte von den
Liebesverwirrungen der Personen
im Paris um 1830.

Die Inszenierung spielt geschickt
mit dem Effekt des Theaters im
Theater. Viele Szenen spielen im
Théâtre des Funambules, einem
kleinen, billigen Varieté-Theater,
und der Zuschauer befindet sich mit
den Darstellern hinter der Bühne,
der Vorhang auf der Bühne ist quasi
der Vorhang zum imaginären Publi-
kum dahinter, das man natürlich nie
zu Gesicht, wohl aber zu hören be-
kommt. Für die lustigen Effekte
sorgt vor allem die Figur der Ma-
dame Hermine (Butz Buse, im spek-
takulären Nackt-Kostüm). Die alte,
aber dennoch lüsterne Vermieterin
legt schon mal die Kittelschürze ab,
wenn ihr ein Mieter Komplimente
macht. Butz Buse kostet die Parade-
rolle aus und verschafft damit dem
Publikum einige Lachtiraden.

Die Kunst der männlichen Dar-
steller besteht vor allem darin, die
vier unterschiedlichen Typen he-
rauszustellen, die alle in dieselbe
Frau, Garance (Judith Toth), ver-
liebt sind. Der knabenhafte und
übersensible Pantomime Baptiste
wird von Philipp Moschitz verkör-
pert. Marc-Philipp Kochendörfer
spielt den dichtenden Mörder
Pierre-François, eiskalt, selbstver-
liebt und doch leidend unter seiner
vergeblichen Liebe zu Garance. Hu-
bert Schedlbauer verleiht dem nicht
minder selbstverliebten, aber dabei
sympathisch-filouhaften Frédérick
Lemaître eine humorvolle Gestalt.
Und Uli Zentner ist als Graf Edou-
ard de Montray, der Garance
schließlich heiratet, aber niemals
ihre Liebe gewinnen kann, der dis-
tinguierte, aber zutiefst einsame rei-
che Edelmann auf der Suche nach
der echten Liebe.

Das Metropoltheater bietet mit
„Die Kinder des Olymp“ ein Stück,
in dem man ohne Hemmungen mit-
gehen darf und soll – man lacht über
die lustigen Raufereien der Schau-
steller. Man leidet mit dem sensi-
blen Pantomimen Baptiste, aber
auch mit seiner hoffnungslosen
Braut Nathalie (Eli Wasserscheid),
die ihn zwar bekommt, nicht aber
seine Liebe. Man schmachtet zu-
sammen mit der abgeklärten, aber
hinter der Schutzfassade doch ge-
fühlvollen Garance, die ihren ge-
liebten Baptiste nicht kriegen kann.
Man lacht über das übertriebene
Schauspiel von Frédérick Lemaître
als Othello. Und man weint in der
letzten Szene mit dem verzweifelt
nach Garance schreienden Baptiste.
Genau so muss sich das Publikum im
damaligen Théâtre des Funambules
gefühlt haben. Das Landsberger Pu-
blikum spendete begeisterten Ap-
plaus, ganz erfüllt von der Band-
breite der Gefühle und der guten,
spannungsreichen Unterhaltung,
die ihm die Truppe des Münchner
Metropoltheaters geboten hatte.

Das Metropoltheater aus München versetzte das Landsberger Publikum mit „Kinder

des Olymp“ in die Welt der Pariser Varietés. Foto: Julian Leitenstorfer

von Enjott Schneider, dirigiert von
Johannes Skudlik. Die vier Orgeln
im Mittelschiff erstrahlten in glei-
ßendes Licht gebadet, die Seiten-
schiffe blieben dunkel. Der Münch-
ner Komponist Schneider schuf gro-
ße Musik für Orgeln, Pauken, Hör-
ner, Trompeten, Flöte und Strei-
cher mit hochemotionalem Duktus
in starker Rhythmisierung und
Lautmalerei. Mit großer Empfind-
samkeit für den Veranstaltungsplatz
und die jeweils dazu passende Musik
haben der künstlerische Leiter und
Initiator des Orgelsommers, Johan-
nes Skudlik und seine Frau Dr. Sa-
bine Skudlik das Konzept für diesen
Abend erarbeitet.

Die Vorbereitungszeit dauerte
etwa ein Jahr, aber die Feinabstim-
mung, welcher Musiker an welchem
Ort auftritt, war dann doch kompli-
zierter, wie Dr. Sabine Skudlik un-
serer Zeitung erklärte. Die 500 Zu-
hörer gaben dem Konzept des Ehe-
paares Skudlik recht. So kann Orgel
klingen.

pfarrkirche: Eine verspielte Überar-
beitung einer der berühmtesten Or-
gelkompositionen der Musikge-
schichte. Lukasz Dlugosz blies im-
posant die barocken Flötenkompo-
sitionen, während ihn sein polni-
scher Landsmann Roman Perucki
auf der Orgel bei den Ursulinen be-
gleitete. Diese Kirche war zum
Bersten gefüllt, als Roberto Marini
strahlende Trompetenmusik von
Telemann, Molter und Franceschini
mit der Orgel untermalte. Hier wa-
ren die Stars an den Trompeten Otto
Sauter, Franz Wagnermeyer und
Marek Zvolanek.

Zum Finale mit vier Orgeln im
synchronen Spiel lud Skudlik nach
Mariä Himmelfahrt. Eine prächtige
Sonata zum Osterfest von Alphonso
Albertini und das Konzert in a-Moll
von Johann Sebastian Bach, Werke-
verzeichnis 1065, bereiteten das Pu-
blikum vor Mitternacht auf den Hö-
hepunkt des Jubiläums vor. Die Ur-
aufführung von „Prophezeihung –
Die vier apokalyptischen Reiter“

der Gala Johannes Skudlik. Alex
Dorow las dazu Psalmen.

Der italienische Organist Roberto
Marini intonierte Orgelmusik solo
vom großen Orgelkomponisten Max
Reger. Burkhard Ascherl, Stadtkan-
tor aus Bad Kissingen, trug an der
Orgel der Johanniskirche zusammen
mit einem virtuosen Streichquartett
(Julia Dausacker, Nathalie Schmal-
hofer, Christiane Hörr, Andreas
Schmalhofer) die Kirchensonate von
Mozart sowie festlich-tänzerische
Konzerte von Händel vor. Satter
Kammermusikklang erfüllte das
volle Kirchlein. Alle Bänke waren
besetzt, die Zuhörer standen an den
Wänden, manche saßen sogar auf
dem Boden, wie es übrigens zeitwei-
se auch in der Ursulinenkirche zu
sehen war.

Die Toccata und Fuge in d-Moll
von Johann Sebastian Bach, Werk-
everzeichnis 565, interpretierten Jo-
hannes Skudlik an der Orgel und der
Niederländer Boudewijn Zwart am
Carillon (Glockenspiel) in der Stadt-

VON ALOIS KRAMER

Landsberg Bekanntlich können wir
nicht an zwei oder mehreren Orten
gleichzeitig sein. Die Jubiläumsgala
am Samstagabend als Auftakt zum
30. Landsberger Orgelsommer wäre
aber eine gute Gelegenheit gewesen,
eine solche Fähigkeit, wenn es sie
denn gäbe, auszuprobieren. Drei
Kirchen, die im Umkreis von weni-
gen Hundert Metern stehen, bilde-
ten die Spielorte für die Gala: Die
mächtige spätgotische Stadtpfarr-
kirche Mariä Himmelfahrt, die reiz-
volle barocke ehemalige Klosterkir-
che der Ursulinen am Hauptplatz
und das herrlich restaurierte kleine
Rokoko-Juwel, die Johanniskirche
am Vorderanger. Jede mit einer an-
deren Orgel, anderer Innenausstat-
tung, Farbeindruck und Akustik.
Die Jubiläumskonzerte boten Or-
gelmusik vom Barock bis zur Mo-
derne, von der Helle des Tages über
die Abenddämmerung bis hin zum
tiefschwarzen Dunkel der Nacht.

Wie bei einem voluminös ange-
richteten Buffet konnten die rund
500 Besucher mal hier naschen, dort
die Hauptspeise nehmen und sich
auf kleine Nachtische freuen. Klar
gab es Renner, wie zum Beispiel das
Carillon (Glockenspiel) in Mariä
Himmelfahrt oder der barocke
Trompetenklang mit Orgel in der
Ursulinenkirche. Die Jubiläumsgala
bot Orgelmusik in angenehmer
Taktung – 30 Minuten – und mit
ausreichend Pausen, um von einer
Kirche zur anderen zu kommen, zu
schlendern, mit Freunden zu plau-
dern oder im Pfarrzentrum Mariä
Himmelfahrt eine Kleinigkeit zu es-
sen. Die Luft war zwar kühl, der
Himmel bewölkt, doch der befürch-
tete Regen blieb aus.

Der Franzose Thierry Escaich
begeisterte mit eigenen Werken und
Orgelimprovisationen in Mariä
Himmelfahrt. Der junge, unge-
wöhnlich begabte gebürtige Magde-
burger Thomas Skambraks sang mit
samtener Bass-Bariton-Stimme
„Biblische Lieder“ von Antonin
Dvorak bei den Ursulinen, begleitet
von Jürgen Geiger, ehemaliger
Schüler des künstlerischen Leiters

So kann Orgel klingen
Jubiläumsgala Bei der Eröffnung des 30. Orgelsommers in drei Kirchen war nur eines schade –

nicht gleichzeitig an zwei Orten sein zu können

In der Stadtpfarrkirche Mariä Himmelfahrt wurde „Prophezeiung – Die vier apokalyptischen Reiter“ von Enjott Schneider unter

der Leitung von Johannes Skudlik uraufgeführt. Fotos: Julian Leitenstorfer

Boudewijn Zwart am Carillon (Glockenspiel) war einer der Hauptanziehungspunkte

zum Auftakt des Orgelsommers.

Mit Orgel und einem Streichquartett wurden in der Johanniskirche Werke von Händel

und Mozart aufgeführt.

Rasende Landler, Blues und Zigeunerjazz
Neue Volksmusik Der Südtiroler Herbert Pixner reißt das Landsberger Theaterpublikum vom Hocker

Landsberg Dicht aneinander reihen
sich die Stehplätzler, das Stadtthea-
ter ist übervoll, denn es hat sich ei-
ner angekündigt, der treue Fans
ebenso wie Neugierige anlockt.
Herbert Pixner Projekt, das sind der
Südtiroler Ausnahme-Akkordeonist
Herbert Pixner, der Gitarrist Manu-
el Randi, Heidi Pixner an der Harfe
und Werner Unterlechner am Bass.
Die Musik, die sie spielen, bewegt
sich irgendwo zwischen neuer
Volksmusik, Balkan, Tango, Blues,
Jazz und einfach allem Spielbaren.

Rasant geht es gleich los, ein oft
treibender Rhythmus und intensive
Dynamik machen das Spiel von Pix-

ner und seiner Band aus. Ob Steiri-
scher Landler oder Zigeunerjazz –
Pixners Stil ist unverwechselbar. Es
entsteht enorme Spannung, die sich
bis zum letzten Ton hält, durch ein
Sich-Zurücknehmen, ein Reduzie-
ren. Die Töne des Akkordeonisten
schleichen sich aus dem Nichts an,
tauchen dann plötzlich aus dem Pia-
nissimo auf, um gleich wieder fast zu
verschwinden. Die Stücke pulsie-
ren, atmen, leben. Getragen und
eingerahmt von Bassist Werner Un-
terlechner („zuverlässig wie ein stei-
risches Uhrwerk“) und Pixners
Schwester Heidi an der Harfe liefern
sich Gitarrist Manuel Randi und

Herbert Pixner mit dem Akkordeon
Improvisationsduette – man möchte
fast sagen, Duelle – in rasendem
Tempo. Dabei starren sie einander
intensiv und wie hypnotisiert in die
Augen, es knistert vor Spannung.

Ein bisschen Erholung gab es aber
auch, nämlich mit den Blues- und
langsamen Stücken. Hier erweist
sich Pixner als souverän und sehr
cool mit der Trompete mit Dämp-
fer, oder wenn er dem Akkordeon
ein Vibrato entlockt wie einer Blues
Harp, der Blues-Mundharmonika.
Und Pixner lässt auch den Bandmit-
gliedern Raum. Manuel Randi er-
weist sich mit „Djaga Sai“ als ausge-

zeichneter Flamenco-Gitarrist und
als Komponist eines Liedes in spa-
nisch-afrikanischem Stil. Heidi Pix-
ner brilliert mit „Alba“, einem
selbst geschriebenen Stück für Har-
fe solo im Stil des amerikanischen
Folk, reizvoll rhythmisiert.

Ja, und dann sind da noch die Stü-
cke, durch die sich das Pixner-Pro-
jekt so gar nicht einordnen lässt.
„Wir wollten auch mal eine Rock-
Ballade machen“, schmunzelt Pix-
ner. „Hiatabua“ ist dann eine sehr
eigentümliche Mischung aus Akus-
tik und E-Gitarrensolo nach Art von
Pink Floyd oder Queen – perfekt
gespielt von Manuel Randi, der be-

weist, dass er auch dieses Genre be-
herrscht.

Ein Zwiefacher vermischt das
bayerische Volkslied „Unser alte
Kath“ mit „Dirty Diana“ von Mi-
chael Jackson und endet im fulmi-
nanten Rock-Schluss. Zur Versöh-
nung gibt es aber gleich wieder ei-
nen rasenden Landler.

Egal, was der Pixner und seine
Band spielen, das Publikum tobt.
Lange hat man keine solche Stim-
mung mehr im Stadttheater erlebt.
Tosender Jubel und Applaus, nichts
hält die Zuhörer mehr auf den Sit-
zen, und erst nach vier Zugaben ist
Schluss. (knill)

Der Ausnahme-Akkordeonist Herbert

Pixner war auch in Landsberg ein Publi-

kumsmagnet. Foto: Julian Leitenstorfer


